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Wieder gut im Geschäft mit den Russen 

 
Trotzdem dass ich sofort wieder bei den Russen ins Geschäft kam, hielt es mich nur vier Tage 
in der Freiheit. Ich wäre sonst vor Hunger gestorben. Seitdem weiß ich auch wie sich ein 
einsamer Wüstenwanderer fühlen muss. Die Taschen voller Gold, aber nichts zu trinken! Ich 
hatte zwar gleich wieder reichlich Bargeld, konnte aber mit meiner dick geschwollenen Lippe 
nichts essen. 
Ich war dann direkt froh, als mich mein Freund und Helfer aufgriff und wieder ins Heim 
brachte. Dort bekam ich zwar auch keine ärztliche Behandlung, weil angeblich daran ohnehin 
nichts mehr zusammenzunähen ging, aber man schob mir einen dünnen Schlauch in den 
linken Mundwinkel und ließ mich so gut es eben ging dünne Puddingsuppen schlürfen. 
Dauernd kamen und gingen Kinder und Jugendliche. Nur ich blieb und blieb in der Herberge. 
Diesmal in einem Zimmer mit vergittertem Fenster. Ende Juli dann wurde ich mit noch zwei 
anderen Jungen in ein Auto gesteckt und los ging es, Richtung Dresden. Welch eine unver-
gessliche Fahrt. Bald kamen wir an die Elbe, wie uns gesagt wurde. Rechterhand konnte ich 
die Meißner Burg auf einem Berg aufragen sehen, wo ein gewisser Böttcher das Weiße Gold 1 
erfunden hatte. Ohne den wahren Wert zu kennen aßen wir zuhause täglich von dem edlen 
Geschirr mit dem Blauen Zwiebelmuster. Auch Riesa2 passierten wir, welches ich einige 
Monate später noch etwas näher kennenlernen sollte. Einen längeren Riesa-Aufenthalt 
verschaffte uns die Wasserschutzpolizei von der Elbe.  
Das Elbsandsteingebirge auf der gegenüberliegenden Seite der Elbe – auf dieser Fahrt begann 
ich Deutschland kennen zu lernen.  

Ein Holzvergaser 
 

Vor allem erfuhr ich so auch, dass Deutschland nicht nur aus Flachland besteht. Ostpreußen, 
meine eigentliche Heimat, war ebenso flach wie das Leipziger Umland. Was anderes kannte 
ich bis dato ja auch noch nicht. Und, sehr oft war ich ja auch noch nicht mit einem Auto 
gefahren worden. Schon garnicht mit einem so nostalgischen wie dem, womit wir nach 
Dresden gebracht wurden. 
Es war nämlich ein Holzauto. Nein, nicht das Auto bestand aus Holz, wie Sie jetzt vielleicht 
annehmen. Das Auto wurde mit Holz angetrieben. Hinten, wo normalerweise der Kofferraum 
bei einem Auto ist, hing ein riesiger Kessel der mit Holz beheizt wurde3. Diese Heizung trieb 
wiederum den Motor an. Da wir ziemlich oft anhalten mussten, um den Heizkessel zu befeu-
ern, und die Geschwindigkeit auch nicht gerade berauschend war, hatten wir genügend Muße 

                                                 
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Friedrich_B%C3%B6ttger  
2 https://de.wikipedia.org/wiki/Riesa  
3 Holzvergaser, https://de.wikipedia.org/wiki/Holzgas  



uns die Landschaft einzuprägen. Wie viele lebende Menschen mag es wohl noch geben, die 
das Vergnügen hatten, mit solch einem Auto gefahren zu sein? 
Dresden, Dresden-Hellerau, genauer gesagt. Ein riesiges Kasernengelände nehme ich an, 
welches die Russen nicht für sich in Anspruch genommen hatten. Ansonsten wimmelte 
Hellerau ja von russischen Soldaten. Hitler hatte ihnen ja, als er sie nicht mehr benötigte, die 
Kasernen großzügigerweise überlassen. Dort wurden auch, wie ich gerüchtehalber hörte, 
russische Soldaten erschossen, die sich geweigert hatten dem Schießbefehl am 17. Juni 
nachzukommen. Ich glaube zwar, dass sich einige unserer sowjetischen Freunde geweigert 
hatten zu schießen, aber dass welche deswegen erschossen wurden? Väterchen Stalin war 
doch schon längst hinter der Kremlmauer verscharrt worden. Ich will nicht erst noch lange in 
Geschichtsbüchern irgendetwas nachlesen.  
 

Spakonje notsch, Josef Dschugaschwilli! 
 

Ich möchte es so niederschreiben wie es mir das Gedächtnis eingibt. Von daher weiß ich, dass 
ich doch schon wenige Tage nach seinem Tode sein Denkmal vor dem ehemaligen Opernhaus 
auf dem Karl-Marx-Platz in Leipzig von seinem Sockel gestürzt sah. Was hatten wir bis dahin 
nicht alles gutes von Väterchen Stalin in der Schule eingebläut bekommen. Armer kleiner 
Großer Stalin, immer diese undankbaren Menschen. Da reißt du dir während der Revolution 
den Arsch auf, befreist das russische Volk von der Diktatur des Zaren, stutzt die Deutschen 
auf ihre richtige Größe zurecht, befreist ganze Völker vom Hitlerjoch, hast dir einen großen 
Brocken von Deutschland einverleibt, gibst den Polen und anderen Verbündeten auch noch 
was ab, und kaum hast du das Zeitliche gesegnet, mögen sie dich nicht mehr. Dabei waren 
unsere Schulbücher voll von deinen guten Taten, ich hatte gelernt, dass du, Stalin, eigentlich 
Dschugaschwilli heißt, und ein ganz normaler Georgischer Bauernjunge warst.4 Jetzt sollte 
auf einmal das meiste nicht mehr stimmen? Gar nicht so einfach für einen jungen Menschen, 
das Gelernte einfach zu verwerfen. Spakonje notsch5, Josef Wiserianiwitsch Dschugaschwilli! 
In dem Heim in Dresden-Hellerau lernte ich auch einen deiner Zweitweltkriegshelden kennen. 
Oleg Koschewoi!6 Er lebte damals allerdings schon längst nicht mehr. Denn lebende Helden 
sind selten. Helden sind meistens tot. 
Lebende Helden? Man sieht ja was aus dir geworden ist, weil du, Stalin, schon zu Lebzeiten 
den Orden eines Helden der Sowjetunion getragen hast, wurdest du posthum zum Antihelden 
erklärt. Warst ja auch nicht viel besser als Hitler. Ich hoffe ihr beiden habt euch in der Hölle, 
wo ihr beiden euch bestimmt wiedergetroffen habt, viel zu erzählen. Ach ja, Oleg Koschewoi, 
nach dem die Gruppe benannt wurde, in die ich nun zum erstenmal in ein richtiges Heim 
gekommen war, sollte uns allen als Vorbild dienen. Sollte uns Vorbild sein, was unter Kame-
radschaft zu verstehen war. Schließlich hatte sich Held Oleg über eine böse deutsche Hand-
granate geworfen, um seine Kameraden vor den sicheren Tod zu bewahren. Dafür war er dann 
alleine ein bisschen tot, aber als Held gestorben. Seine heldenhafte Tat war groß an die Wand 
unseres Tagesraumes gemalt. Damit wir auch ja immer daran erinnert wurden, was es hieß, 
sich immer und überall für den anderen einzusetzen. Die Erzieher waren davon natürlich 
ausgenommen. Als ich nämlich mal einen Einsatz für mich in Anspruch nahm, bekam ich nur 
eine schallende Ohrfeige. Es war ja aber auch nur eine Lappalie, weswegen ich den Erzieher 
anging. Er hatte soviel um die Ohren, dass er meinte, dass wir uns selbst gegenseitig erziehen 
müssten und nicht wegen jedem Dreck zu ihm gelaufen kämen. Ich wollte ihm doch nur klar 
machen, das ich einfach keine Lust hatte, einem der größeren, stärkeren Jungs (fast alle in der 
Gruppe waren größer und stärker als ich!) jeden Abend einen runterzuholen. 
Was ist mir von Hellerau noch in Erinnerung? Meinen ersten Walnussbaum in meinem Leben 
sah ich dort. Ich lernte dabei, dass die milchige Masse in der Fruchtschale um diese Jahreszeit 
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keineswegs essen durfte. Da aber wäre es beinahe schon zu spät gewesen. Woher sollte ich 
auch wissen das die Nuss in diesem Stadium besonders viel Zyankali enthielt? Weil die 
Frucht mir so gar nicht schmeckte, warf ich sie weg und entkam ich dem Schicksal Goebbels. 
Auch diesmal bekam ich wieder eine Ohrfeige, nachdem ich dem herbeigerufenen Arzt meine 
Übelkeit erklärt hatte. Nicht aus Sorge bekam ich die Ohrfeige, wie ich sie schon mal von 
meiner Mutter erhielt, sondern weil ich mich an einem volkseigenen Nussbaum vergriffen 
hatte. So erkannte ich, dass die Erzieher doch manchmal Zeit für uns Kinder übrig hatten.  
 

Ansonsten aber gefiel mir 
Dresden überhaupt nicht  

 

Die großen Ferien bewahrten uns davor in die Schule gehen zu müssen. Dafür lernte ich den 
Dresdner Zwinger und einen angeblich 100 Jahre alten Karpfen im Zwingergraben kennen. 
Das Innere des Zwingers und die darin enthaltenen Kunstschätze bekamen wir nicht zusehen. 
Der Eintrittspreis war bei unserem Kulturausflug nicht inbegriffen. 1990, als ich wieder in 
Dresden war, hatte ich zwar das Geld für den Eintritt, dafür aber waren die Kunstschätze über 
die ganze Stadt verteilt. Überall nur Gerüste und Steinmetze im Zuge der Renovierung. Nur 
das Prähistorische Museum war geöffnet. Aber von dem, was ich dort zu sehen bekam, hatte 
ich schon bessere Sachen gesehen. Ich fand, dass es das Geld nicht wert war, was einem dort 
geboten wurde. Ebenso waren die Preise im Restaurant der Semper-Oper bei weitem nicht 
gerechtfertigt. Na ja, die blöden Wessis, die endlich auch diese Stadt wieder besuchen durften, 
hatten es ja. Man versuchte jetzt mit aller Macht an die gute DM zu kommen, um die marode 
EX-DDR Wirtschaft wieder aufzupäppeln. 
Von Hellerau kommend überquerte ich schon acht Jahre nach Kriegsende das Blaue Wunder 
von Dresden. Wie wir erfuhren, hatten die bösen Engländer die kulturhistorische Stadt Dres-
den mit ihren Bomben in Schutt und Asche gelegt. 
Ergriffen hörten wir zu als man uns erzählte, dass es dabei so viele Tote gegeben hätte, dass 
man die Menschen gar nicht mehr begraben konnte. Sie wurden zu Haufen aufgeschichtet, mit 
Benzin übergossen und angezündet, um einer Pest vorzubeugen. Bei der Erzählung unseres 
Stadtführers schien es mir als würde ich in das Jahr 1944 zurück versetzt, als auch bei uns in 
Königsberg die britischen Bomber ihre todbringenden Lasten abwarfen. Fast spürte ich den 
Geruch wieder in der Nase. Staubig und beißend wie damals. Ich glaube, dass der gute alte 
Stinkbombenraucher den Russen diese schöne alte kulturträchtige Stadt nicht im heilen 
Zustand gegönnt hatte, und deshalb die Stadt schnell noch ein paar Tage vor Kriegsende in 
Trümmer gelegt hat. Die Kriegsgewinnler, die Industriebarone, werden sich sicherlich über 
jede Bombenbestellung gefreut haben. Welchen anderen Grund sollte er sonst gehabt haben. 
Der Ausgang des Krieges war doch schon längst entschieden. In Dresden gab es keine 
nennenswerte Kriegsindustrie mehr, und die Zivilbevölkerung war nicht, wie in Königsberg, 
zum letzten bereit. Es waren hauptsächlich Flüchtlinge. Vertriebene aus längst besetzten 
Ostgebieten in der Stadt. Wie gesagt; die Rüstungsindustrie in England hatte anscheinend 
noch ein paar Bomben zuviel auf Lager, die unbedingt weg mussten. 
Während der Ferien in Dresden bekam ich auch meinen letzten Schliff was das Schwimmen 
betraf. Bis dahin konnte ich mich gerade mal mehr recht als schlecht über Wasser halten. 
Alles das hatte ich mir selbst beigebracht. Schulschwimmen? Das war ein Satz mit großem X. 
Das war wohl NIX! Um meine körperliche Mickrigkeit mit Mut zu überbrücken ließ ich mich 
dazu hinreißen einen Köpper vom Zehnmeterturm zu machen. Wenn es Zwei aus der 30 köp-
figen Gruppe wagten; konnte ich das schon lange. Lange hatte ich dann auch etwas davon. 
Nicht nur die Hochachtung der übrigen. Aber bevor ich zugegeben hätte das ich beim Auf-
kommen auf dem Wasser mir beinahe die Rippen gebrochen hätte, hätte ich lieber noch 
einmal den gleichen Sprung gewagt. Ich war seitlich rechts so flach auf das Wasser geknallt 
das ich glaubte über Beton zu surfen. Tausende Nadelstiche auf meiner Haut, knallrot meine 
rechte Seite. Der Erzieher lobte mich zwar vor der ganzen Gruppe, was mich den Schmerz 



leichter ertragen ließ, grinste mich aber schadenfroh an, während er bedeutungsvoll meine 
rechte Seite streichelte. Dafür wiederum hätte ich ihn ohrfeigen können. Das brannte nämlich 
wie Feuer. 
Ansonsten aber gefiel mir Dresden überhaupt nicht. Ich wollte nach Hause zu Mutter und 
meiner Schwester. So ein zusammengewürfelter Kinderhaufen, na ja, und erst die Erzieher, 
dass war nun wirklich kein richtiges Zuhause. 
Gleich beim ersten Ausreißversuch aus Hellerau ging auch gleich alles schief. Mir nützte 
selbst mein gutes Russisch nichts. Eher glaubte man in mir einen Spion aus dem Westen zu 
sehen. Mit den guten Sprachkenntnissen machte ich mich eher verdächtig als beliebt. Wo gab 
es denn so was, ein deutscher Junge wollte das sein, der ihre Sprache so beherrschte das es 
fast schon nicht mehr zu glauben war, was er da erzählte. Die Posten, die uns an der Elbe 
aufgegriffen hatten, konnten oder wollten es nicht glauben, dass wir aus einem Heim ausge-
rissen waren und nur zu unseren Eltern wollten. Dabei hätten doch gerade die Russen solche 
Regungen am besten verstehen müssen, pflegten sie doch ihre Familienbande sehr. Der 
Respekt ihren Eltern gegenüber ging soweit, wie ich es selbst gesehen hatte, dass die Soldaten 
in ihren Briefen ihre Eltern mit Sie anredeten. Unser Pech war gewesen, dass die Russen ihren 
ehemaligen Verbündeten, den Amerikanern so gar nicht mehr trauten. Zumal diese sich bei 
ihren kommunistischen Brüdern in Korea eingemischt hatten. Deshalb standen sie ja jetzt 
auch gleich mit einer ganzen Flakbatterie an der Elbe, um einer eventuellen Eskalation der 
Amis begegnen zu können. Der Kalte Krieg war in vollem Gange. 
Wie dem auch sei; wir liefen eben solchen Verteidigern des friedliebenden Ostens in die 
Hände, und wurden prompt wieder im Heim abgeliefert. Früchtchen war anscheinend ein 
anderer Ausdruck für Fallobst. So nannten und behandelten mich dann auch nach der unfrei-
willigen Rückkehr die Erzieher. Der Gruppe Oleg Koschewoi war ich damit nicht zum Vor-
bild geworden. So sagte man es mir jedenfalls. Da man mich hier sowieso nicht leiden mochte 
hatte ich mir fest vorgenommen, auch recht bald wieder aus ihrem Blickfeld zu verschwinden, 
um ihnen das Ärgernis, was ich offensichtlich darstellte, aus den Augen zu schaffen. Nur, das 
nächste Mal wollte ich besser vorbereitet sein. Aus dem Schulatlas lernte ich zunächst einmal 
Deutschland kennen. Ich kannte ja kaum etwas von meiner Heimat.  
 

Warum den Russen nicht eine Frau besorgen? 
 

Dann musste es doch irgendwie möglich sein an Reisegeld zu kommen. Deshalb begann ich 
wieder, mich in der Nähe der russischen Kasernen rumzutreiben. Inzwischen war es noch 
niemandem aufgefallen, dass mein konfiszierter und später wieder ausgehändigter Taschen-
spiegel ein Geheimnis verbarg. Für einen Zehner verscherbelte ich diesen an jemanden, der 
mehr davon hielt als ich selbst. Der junge russische Soldat freute sich über den Erwerb, ich 
mich über mein erstes Geld. Das reichte natürlich bei weitem nicht. Zumal ich nie gerne 
alleine reiste. Mit weiteren Spiegeln, nachdem sich das rumgesprochen hatte bei unseren 
Befreiern vom faschistischen Joch, konnte ich nicht dienen. Dafür aber besorgte ich den 
Sandlatschern – gemeint sind hier die gemeinen Fußtruppen der Sowjetarmee – ihren 
geliebten Wodka. Der billige Fusel-Korn wurde von denen als Wodka akzeptiert. Natürlich 
tranken sie auch ihren Samagonka7, aber wurden sie mit ihrer Destillieranlage erwischt gab es 
reichlich Bunker dafür. So wurde mein Kundenkreis immer größer. Wer verdächtigte auch 
schon einen Dreikäsehoch, Wodka in Kasernennähe zu schmuggeln? Dabei sammelte sich 
durch die Provisionen ganz schön was an Bargeld in meinen Taschen an. 
Durch Zufall (?) trieb sich auch des Öfteren eine junge Frau in der Einöde des Kasernen-
geländes von Dresden Hellerau herum. In einem gewissen Umkreis des Kasernengeländes 
durften sich auch die Soldaten ziemlich frei bewegen. Unser Heim war nur durch einen 
breiten Gürtel verwilderten Gestrüpps und ein paar mickrigen Bäumchen von den eigentlichen 
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Kasernen getrennt. Bis zum Kriegsende gehörte ja das Heimareal samt den Häusern ebenfalls 
zum Wehrmachtsgelände. Die russischen Soldaten versuchten immer wieder mit der jungen 
Frau Kontakt aufzunehmen, was aber anscheinend an den Sprachschwierigkeiten scheiterte. 
Sie hatte ihre Schulzeit schon beendet noch bevor die russische Sprache als Pflichtfach 
eingeführt wurde. 
Das was die Soldaten von der Frau wollten war eigentlich international bekannt. Aber die 
Frau stellte sich, oder war doof. Schnell erkannte ich, dass hier meine Dolmetscherdienste 
gefragt waren und bot sie auch zu diesem Zwecke an. Erfahrungen auch auf diesem Gebiet 
hatte ich ja schon reichlich in Leipzig gesammelt. Na also, warum nicht gleich so. Eigentlich, 
so schien mir wollten beide Seiten das gleiche. Ich machte natürlich daraus gleich ein 
Geschäft. Die Frau wollte mir gegenüber erst die beleidigte herauskehren. Nicht weil gleich 
drei Kerle von ihr das gleiche wollten, sondern weil ich ihr sagte das sie dafür auf die schnelle 
30 Märker verdienen könne. Sie wünschte sich so sehr ein paar Perlonstrümpfe aus dem deka-
denten Westen. Nur deswegen erklärte sie sich bereit das Geld anzunehmen. Sie gab mir, zum 
Zeichen und weil die misstrauischen Soldaten darauf bestanden, ihren Ausweis als Pfand. Die 
Soldaten sammelten 50 Mark, die ich so verstaute, dass die Frau die genaue Summe nicht 
erkennen konnte. 
Schon verkrochen sich alle vier ins tiefe Gebüsch hinein. Ich legte immer großen Wert darauf 
zufriedene Kunden zu haben, deshalb wollte ich mich auch vergewissern, ob die Frau sich ihr 
Geld auch redlich verdiente. Ich hätte vorher wohl besser einige Karl May Bücher lesen 
sollen. Schließlich war ganz in der Nähe Radebeul, das Karl May Museum. Aus den Büchern 
hätte ich vielleicht lernen können, wie man sich in solch einem Gelände heranschleicht, ohne 
sich gleich einen Dorn aus dem Brombeerstrauch in die Fußsohle zu treten. Wir liefen ja 
überwiegend barfuß durch die Gegend, um das wenige Schuhzeug zu schonen. Dafür musste 
ich mir dann im Heim von einem Arzt den Fuß aufschneiden lassen. Ekelhaft, schmerzhaft 
das Ganze. Von örtlicher Betäubung hatte der Arzt anscheinend noch nie etwas gehört. Dafür 
aber ließ er die eigentliche Spitze des Dorns in meiner Fußsohle, der dann Wochen später 
wieder zu Eitern begann. Erst einmal verkniff ich mir einen Schmerzensschrei. 
Was für die gestiefelten Soldaten ein Kinderspiel war, sich einen Weg durchs Gebüsch zu 
brechen, war für mich zur Tortur geworden. Ich biss also die Zähne zusammen und gelangte 
auch ans Ziel. 
Doch, ich muss schon sagen, ich hatte meine Mutter einige Male auf der Baustelle besucht 
und gesehen wie sie unser Brot verdiente. Als ausgezeichnete Heldin der Arbeit mit Aktivi-
stenorden, verdiente sie in ihrer 54 Stundenwoche ihr Geld wirklich viel mühsamer als die 
Frau unter den Soldaten. Wenn ich die Zeit meines Anschleichens mitrechnete hatte sie alles 
in allem ihre 50, pardon 30 Mark, der Rest gehörte ja mir, in etwa 20 Minuten verdient. 
Wogegen meine Mutter für die 54 Stunden gerade mal 65 Mark bekam. 
Blitzschnell, diesmal ohne mir einen weiteren Dorn einzutreten, war ich wieder zu meinem 
Platz zurückgekehrt. Die Frau machte ein sehr zufriedenes Gesicht, als ich ihr ihren Ausweis 
mit 30 Mark darin zurückgab. Rührte das zufriedene Gesicht etwa von der Vorfreude her, sich 
nun endlich die ersehnten Perlonstrümpfe kaufen zu können? Ich konnte das schlecht beur-
teilen, ich war noch niemals Frau. Obwohl die Soldaten einen Großteil ihre dürftigen Kröten 
Monatssold losgeworden waren, machten auch sie zufriedene Gesichter. Ich auch! Zwanzig 
Mark verdiente man hier in Dresden nicht alle Tage auf einen Schlag. In Leipzig, ja da war 
das noch ganz anders gewesen. Aber darauf komme ich noch. Anscheinend hielten bei der 
Frau die Perlonstrümpfe - dass wusste sie vorher schon - nicht sehr lange. Sie erklärte sich 
bereit in zwei Tagen schon wiederzukommen. Na fein! Es tat mir ja selbst leid, dass ich dann 
nicht mehr den Vermittler spielen und die Vermittlungsgebühr beanspruchen konnte. Ich 
machte mir deswegen aber keine Gewissensbisse. Die würden in Zukunft auch ohne mich 
zurechtkommen. 
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